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Die schreckliche Heimat
VON STEFAN OTTO

Seit 2020 ist die Lu-
xemburger Schau-
spielerin Brigitte Ur-
hausen, die in der
Südpfalz zu Hause ist
und auch am Pfalz-
theater spielte, als
Kommissarin Bau-
mann im Team des
SR-„Tatorts“. Diesen
Sonntag rückt sie

DER FERNSEHKRIMI-CHECK: Die Wahl-Pfälzerin Brigitte Urhausen rückt im „Tatort“ aus Saarbrücken in die vorderste Reihe

erstmals so richtig nach vorne.
Es ist lange nicht die erste Hauptrol-

le, die Brigitte Urhausen übernimmt,
aber die erste in einem „Tatort“ und in
einem Quartett, das von Beginn an die
Kommissare Leo Hölzer (Vladimir
Burlakov) und Adam Schürk (Daniel
Sträßer aus Völklingen) dominieren.
Es ist neben den einzelnen Fällen, die

es zu lösen gilt, vor allem deren be-
wegte Geschichte, die der Saar-„Tat-
ort“ bislang in den Blick nahm und in
Fankreisen fast schon zum Kult wer-
den ließ. Nicht zuletzt im originellen
Fall „Das Herz der Schlange“, den vor
fünf Jahren bereits Luzie Loose in Sze-
ne setzte, die jetzt mit dem „Tatort:
Das Böse in dir“ (8. Februar, 20.15 Uhr,
Das Erste) ins Saarland zurückkehrt.

Seit ihrem „Herz der Schlange“ zäh-
len aber auch die beruflich gleichran-
gigen Kommissarinnen Esther Bau-
mann (Brigitte Urhausen) und Pia
Heinrich (Ines Marie Westernströer)
offiziell zum Ermittlerteam - nur aus
dem Schatten ihrer Kollegen heraus-
treten, durften sie bisher noch kaum.

Das ändert sich nun, wenn Esther
Baumann offenlegt, mit dem entlege-
nen Örtchen, in dem just ein IT-Unter-
nehmer erstochen wurde, durchaus

vertraut zu sein. „Scheiße, da bin ich
aufgewachsen“, flucht sie in Saarbrü-
cken, ohne jeden Willen erkennen zu
lassen, in ihre Heimat zurückzukeh-
ren. Sobald sie es, nur Sekunden da-
rauf, doch tut, ist es das erste Mal seit
30 Jahren und wir ahnen warum.

Hohenweiler, so der Name des fikti-
ven Dorfes, irgendwo dicht an der
französischen Grenze – und wie ein
Puzzle aus den Drehorten St. Ingbert,
Saarwellingen, Kleinblittersdorf, Le-
bach und dem französischem Blies-
Guersviller zusammengesetzt – of-
fenbart sich nicht nur als grauer, unat-
traktiver Ort, tief im strukturschwa-
chen Gebiet und im Wald, sondern
auch als Hort einer anhaltend hasser-
füllten Familienfehde.

Im „Tatort“ wird dabei auch auf
Shakespeares „Romeo und Julia“ an-
gespielt. Genauso lässt die Szenerie,

die dem Saarland nicht zur Ehre ge-
reicht, aber an Western denken oder
sieht danach aus, als hätte sich ein Kri-
mi in Edgar Reitz’ Hunsrücker „Hei-
mat“-Zyklen verirrt. Die erbitterte
Feindschaft der Familien Feidt und
Louis prägt Hohenweiler in einem in-
tensiven Krimi, der tief in Baumanns
Biografie eintauchen lässt.

Die Luxemburgerin Brigitte Urhau-
sen, die für Jahre im Ensemble des Kai-
serslauterer Pfalztheaters war, heute
im Landkreis Südliche Weinstraße
heimisch ist und am Vortag des „Tat-
orts“ Geburtstag hat, kommt damit im
Quartett so ziemlich auf Augenhöhe
mit ihren Mitspielern Daniel Sträßer
und Vladimir Burlakov. Ines Marie
Westernströer wird gewiss auch noch
zum Zug kommen, nur vom einen
zum nächsten SR-„Tatort“ dauert es
eben immer ein ganzes Jahr.

Wenn die Natur sich rächt
VON KATRIN HILLGRUBER

Ein Katastrophenfiktion, der die
Wirklichkeit einholt, erzeugt ein
seltsames Unbehagen. Im Mai 2025
wurde das 300-Einwohner-Dorf
Blatten im Schweizer Kanton Wallis
durch einen Gletscherabgang begra-
ben. Ein Szenario, ähnlich wie in
„Erdrutsch“, dem ersten Gemein-
schaftswerk von Burkhard Spinnen
und Charles Wolkenstein.

Der Roman ist fast unheimlich brisant.
Man solle beim Lesen das Gefühl ha-
ben, das Buch spiele morgen, sagt
Burkhard Spinnen beim Frühstück in
Konrad Adenauers Villa Collina in Ca-
denabbia am Westufer des Comer
Sees. Demzufolge könnte es bald so
aussehen: „Teile der Alpenregion sind
knapp drei Wochen nach dem sint-
flutartigen Hochwasser dauerhaft als
Katastrophengebiete eingestuft.
Zehntausende von Obdachlosen vege-
tieren in Notunterkünften, elend an
Körper und Seele. Noch viel mehr ha-
ben in ihren Häusern weder Strom
noch frisches Wasser. Doch dann dies:
Gleichzeitig haben die verschonten
Skigebiete ihre Belegungsquote auf
110 Prozent hochgeschraubt.“

Der renommierte Schriftsteller

Der Roman zur Winterolympiade: Mit „Erdrutsch“ stellt das Autorenduo Burkhard Spinnen und Charles Wolkenstein eine düstere Klimaprognose
Burkhard Spinnen, der zuletzt den be-
rührenden Zeitroman „Vorkriegsle-
ben“ vorlegte, und der Düsseldorfer
Kommunikationsexperte Rainer Zim-
mermann alias Charles Wolkenstein
sind Schulfreunde aus Mönchenglad-
bach. Kennengelernt haben sie sich
1966 bei der Einschulung ins Gymna-
sium. Charles Wolkenstein ist der
Künstlername von Rainer Zimmer-
mann, der auch leidenschaftlich gerne

malt. Von ihm stammen die Idee und
die Exposition zu „Erdrutsch“. Zim-
mermann besitzt seit Jahrzehnten ein
Ferienhaus am ursprünglich weniger
mondänen Ostufer des Comer Sees,
und diese Erfahrung grundiert den
Roman: „Bis in die 90er lag die Gegend
in einem Dornröschenschlaf (...) Man
kannte sich und grüßte einander, aber
die meiste Zeit blieben die Leute in ih-
ren Häusern und genossen die Aus-

sicht auf den See.“ Doch diese „armse-
ligen, aber auch unschuldigen Zeiten“
sind längst vorbei. Das tiefste Gewäs-
ser der Lombardei war nicht nur für
den ersten deutschen Nachkriegs-
kanzler ein Sehnsuchtsort, sondern ist
es auch für heutige Prominente wie
George Clooney, der 2002 ein Ferien-
haus in Laglio kaufte, was „eine neue
Dimension globaler Aufmerksamkeit
für die Gegend zur Folge hatte“, wie es
im Buch heißt. Die steigenden Touris-
tenzahlen gefährden jedoch zuneh-
mend die gewachsenen Strukturen
und nicht zuletzt das Klima. Vor allem
die heute beginnenden Olympischen
Winterspiele haben in Bormio für ei-
nen enormen, zwiespältigen Bau-
boom gesorgt.

Wolkenstein kennt die Gegend wie
seine sprichwörtliche Westentasche.
In der Figur des sportlichen Aurelio
Campanna, genannt „der Tibeter“, hat
er ein verstecktes Selbstporträt ent-
worfen: „Er ist Ende vierzig, schlank
und sportlich, er gilt als einer der bes-
ten Bergsteiger der Region. Von sei-
nen Reisen hat er die Liebe zur Kultur
der Tibeter mitgebracht. Deshalb klin-
geln auch Glöckchen und wehen bun-
te Gebetsfahnen vor seinem Rifugio,
der Hütte auf der Alpe Giumello, die er
mit seiner Familie bewirtschaftet.“

Der ebenso schnörkellos wie pa-
ckend erzählte Roman umfasst 48 Ka-
pitel, die jeweils mit der Angabe von
Datum und Ort einsetzen – von An-
fang Oktober bis Ostermontag. Es be-
ginnt auf der Alpe Giumello. Diese
Almwirtschaft ist 799 Meter hoch auf
dem Monte Croce di Muggio gelegen.
Hier begegnet Aurelio Campanna
beim Pilzesammeln einem seltsamen
Mann. Dieser stößt Vogellaute aus
und scheint die Vögel warnen zu wol-
len. Am nächsten Tag kann Aurelio mit
der Bergwacht den Unbekannten ber-
gen. Er wird in einer psychiatrischen
Privatklinik untergebracht, wo er so-
gleich einen Krähenschwarm anlockt.
Der vermeintlich Verwirrte ist in
Wahrheit Tierarzt und steht mit einer
Münchner Krähenforscherin in Ver-
bindung. Kurz darauf ereignet sich der
erste Erdrutsch, genau dort, wo der
Vogelmann seine Warnrufe ausstieß.

Können Tiere, vor allem so intelli-
gente Vögel wie Krähen, Naturkatast-
rophen voraussehen? Und was be-
deutet das für die betroffenen Bergre-
gionen? Diese Fragen setzen eine ra-
sante Entwicklung zwischen Italien,
der Schweiz und Deutschland in Gang,
die durch ein vielköpfiges Figurenka-
russell angetrieben wird. Jede der
handelnden Personen, ob Tierarzt,

Forscherin, Unternehmensberaterin
oder radikaler Umweltaktivist der so-
genannten Burnt Generation, der ver-
brannten Generation, steht für eine
gesellschaftliche Haltung oder Idee.
Das treibt die Handlung zwar wie ei-
nen Staffellauf voran, gesteht den
Protagonisten aber kaum ein Innenle-
ben zu. „Wir haben be- und ent-
schleunigende Elemente“, erläutert
Burkhard Spinnen das literarische
Konzept: „Der Vogelmann ist eigent-
lich ein entschleunigendes Element.
Da ist ein möglicherweise verrückter
oder sonderbegabter Mann, der mit
Vögeln spricht, eine franziskanische
Idylle. Und auf der anderen Seite ist da
die Burnt Generation, die ziemlich
hart drauf ist und auch vor gewalttäti-
gen Aktionen nicht zurückschreckt.“

Legitimiert das Verhalten der Kli-
maleugner gewalttätige Proteste? Bei
der Beantwortung dieser Frage geben
die Autoren ihrem narrativen Affen so
richtig Zucker. Angesichts seiner Bri-
sanz ist „Erdrutsch“ unbedingt eine
Übersetzung ins Italienische zu wün-
schen.

LESEZEICHEN
Burkhard Spinnen und Charles Wolken-
stein: „Erdrutsch“; Roman; Kanon, Berlin;
352 Seiten, 25 Euro.

Feuer und Flamme für Niedecken
Schon ein Coup: Im vergangenen November stand BAP-Ikone und Rockstar Wolfgang Niedecken dem in Speyer
geborenen Künstler Thomas Duttenhoefer Modell für einen Bronzekopf – in Tiefenthal bei Grünstadt. Jetzt
ging’s in die Gießerei. Eine Reportage über Silikon, schmelzendes Wachs, Niedeckens Locken – und Günter.

VON MARKUS CLAUER

Das Navi ist verwirrt. Der Weg zu Tho-
mas Duttenhoefer führt über knir-
schenden Kies. Rechts ab. Sein Atelier-
haus in der großherzoglichen Parkan-
lage ist leicht zu erkennen. Köpfe sind
auf dem Sims des schmalen Fenster-
bands aufgereiht. Der Speyerer Dut-
tenhoefer lebt seit 1979 in der Darm-
städter Künstlerkolonie – ein Nach-
mieter des Schriftstellers Frank Thiess
(1890 bis 1977) übrigens. Thiess, der
nach dem Zweiten Weltkrieg Thomas
Mann vorwarf, er habe im Ausland
der deutschen Tragödie zugeschaut,
statt auf dem wichtigen Heimatpos-
ten auszuharren. Inzwischen führt
ein Thiessweg durch die Rosenhöhe.
Im Wohnzimmer der Neo-Bauhaus-
Architektur mit dem geneigten Pult-
dach obenauf blickt man herrlich
durch bodentiefe Fenster in Dutten-
hoefers privaten Skulpturengarten –
und weiter in die Landschaft.

Brecht, Domin, Niedecken
Wir sind hergekommen, um nach
Niedernberg im niederfränkischen
Landkreis Miltenberg zu fahren. Das
Ziel, die Kunstguss-Team Grundhöfer
GmbH, siedelt am linken Ufer des
Mains im bayerischen Teil des Rhein-
Main-Gebiets. Seit weit mehr als 40
Jahren arbeitet Duttenhoefer mit der
Gießerei zusammen, um seine Bron-
zen zu finalisieren. Wie „Sepp“ und
„Günter“ genau mit Nachnamen hei-
ßen, hat er längst verdrängt. Heute je-
denfalls will er den jüngsten seiner
über 200 Porträtköpfe, die er bisher
geschaffen hat, abholen – „Wolfgang“
dieses Mal. Nachname: Niedecken.

Duttenhoefer hat Hilde Domin por-
trätiert, den Schauspieler Bernhard
Minetti kann er immer noch parodie-
ren. Im Frankfurter Schauspielhaus
steht sein Porträtkopf des österreichi-
schen Schriftstellers und Grantlers
Thomas Bernhard vis-à-vis von Ber-
tolt Brecht, der aus der Hand des be-
deutenden Mannheimer Bildhauers
Gustav Seitz (1906 bis 1969) stammt.

Zurzeit ist die Philosophin Hannah
Arendt bei Duttenhoefer in der Ma-
che, samt der filigranen Brille, porträ-
tiert nach Filmen und Fotos. Auch der
Holocaustüberlebenden Margot
Friedländer widmet er ein charakter-
starkes Porträt.

Den ikonischen BAP-Frontmann
und immer noch Wuschelkopf Wolf-
gang Niedecken hat Duttenhoefer
derweil im vergangenen November
im Tiefenthaler Kunstkabinett des
Galeristen und Kunst-Netzwerkers
Wolfgang Thomeczek modelliert.
Drei Veteranen unter sich, wenn man
so will, denn auch der studierte
Künstler Niedecken wird 75 dieses
Jahr. Thomeczek hatte ihn nach ei-
nem Konzert in Zürich frei heraus ge-
fragt, ob er das machen wolle. Bald
danach drehte Niedecken in Tiefen-
thal als Modell „langsamste Pirouet-
ten“. Duttenhoefer laborierte sich an
seinen physischen Rand. Es war eine
tagfüllende Session – wir berichteten.
Jetzt aber, auf der Darmstädter Ro-
senhöhe, zeigt Duttenhoefer erst ein-
mal nach rechts und links.

Früher hat der feinnervige Dichter-
Doyen Karl Krolow nebenan gewohnt.
Gabriele Wohmann schrieb unweit
Buch um Buch. Duttenhoefer selbst
zählt längst zu den wichtigsten Ver-
tretern seines Fachs. Das heißt: Im
Grunde vertritt er ein eigenes Genre.

Kein Bildhauer!
Er ist Privatgelehrter ohne Abi, my-
thologisch bewandert und anekdo-
tisch begabt, auf eine gute Art barock,
versierter Handwerker, der schon mal
auf den heiligen Synesius von Niko-
medien als Referenz für die Bildidee
verweist – einen Bischof mit einem
Stier zu konfrontieren. Wir steigen in
einen alten, schiffähnlichen Volvo.
Auf dem Weg nach Niedernberg spru-
delt Duttenhoefer gelehrt-geerdete
Anekdoten.

„Kein Bildhauer“ – so hieß der Titel
einer Werkschau, die ihm anlässlich
seines 75. Geburtstags vergangenes
Jahr im Bremer Gerhard-Marcks-

Haus und in der Städtischen Galerie in
Speyer gewidmet war. Er selbst sieht
sich mehr als einen „Bildner“ – „ein
schönes altes Wort“, wie er sagt. Und
wer ihn je bei der Arbeit erlebt hat,
versteht sofort, was es damit auf sich
hat. Seine Porträtköpfe sehen aus wie
praktische Psychologie.

Duttenhoefer besuchte die Werk-

kunstschule in Wiesbaden, studierte
dort Bildhauerei an der Fachhoch-
schule für Gestaltung, war DAAD-Sti-
pendiat in London, wo er am renom-
mierten Goldsmiths College als Gast-
dozent lehrte. Es folgten Reisen, Lehr-
aufträge, Professuren in Trier und
Mannheim, Auszeichnungen, zu de-
nen seltsamerweise noch immer

nicht der Pfalzpreis zählt. Mehr als al-
les aber, erzählt er, hätten ihn die Er-
lebnisse in einem Wiesbadener
Schlachthof und beim Zivildienst in
einem Altenpflegeheim geprägt. Er
sei auch „Go-Go-Tänzer“ in einer Dis-
kothek gewesen, sagt er. In der Nie-
dernberger Gießerei angekommen
aber fühlt der handfest wie ein Werk-
zeugmacher oder Schreiner gekleide-
te Künstler sich sichtlich wie zu Hau-
se.

Großes „Hallo“ also, es riecht und
staubt, dazu das Winkelschleifersir-
ren im Hintergrund. Duttenhoefer in
seinem Element hält alsbald seinen
mit Silikon ummantelten Niedecken-
kopf in der Hand. „Da ist unser
Freund“, sagt er. Was hier passiert,
nennt man Wachsausschmelzverfah-
ren. Die Methode, die Duttenhoefers
beseeltem Stil am nächsten kommt,
hat eine sehr lange Tradition – bis hin
ins 5. Jahrtausend vor Christus und zu
den indigenen Völkern Kolumbiens
und Mittelamerikas.

Wie beim Rolls-Royce
Die originale Kühlerfigur des Rolls-
Royce ist so entstanden – oder der bi-
blische Figurenschmuck der Bern-
wardtür, der erste Bildzyklus der
deutschen Plastik, der um das Jahr
1015 datiert und zum Hildesheimer
Weltkulturerbe von Dom und Micha-
eliskirche gehört. Nicht zufällig ist
Duttenhoefer dort mit einer Schatten
in die Apsis werfenden Christusfigur
vertreten. Wie“s funktioniert, erklärt
er jetzt von Station zu Station.

„Cire perdue“, verlorenes Wachs, ist
der französische Begriff dafür. Das Si-
likon, in das sich Niedeckens Locken
aus dem Tonmodell drücken, bildet
die Negativform, mit der ein Wachs-
abguss erzeugt wird. Danach werden
wächserne Entlüftungskanäle daran
angebracht, um den Materialfluss und
die Luftabfuhr zu sichern. Duttenhoe-
fer führt uns zu Bottichen mit Schli-
ckermasse, in die die Wachsfigur
dann getaucht wird. Darauf kommt
Sand.

Nach und nach, erklärt er, entsteht
eine Hülle, die das Wachsmodell per-
fekt umschließt. Zum Ausschmelzen
wird die getrocknete Ummantelung
mit Hitze malträtiert, bis das Wachs
ausfließt und verdampft. Zurück
bleibt eine hohle Negativform. In die
kommt die flüssige Bronze, die die
Hohlräume ausfüllt. Die Hülle wird
abgeschlagen. Was jetzt folgt, ist
Teamwork mit Günter, den Dutten-
hoefer auch schon 40 Jahre kennt.

„Ein wahrer Meister“, sagt er. Gün-
ters Beruf nennt sich Ziseleur. Für
Künstler sind sie so etwas wie die
rechte Hand. „Will heute keiner mehr
werden“, erklärt der schmale Mann
mit dem offenen Gesicht, der die Ent-
lüftungskanäle absägt und die Reste
der Gussform von Niedecken bürstet
und kratzt. Ihre Kundschaft sei auch
schon deutlich angejahrt. Günter
setzt die Maske auf – zum Löten. In
zwei Jahren will er, zu Duttenhoefers
großem Leidwesen, aufhören, sagt er
und stellt den bestens präparierten
Niedecken-Kopf auf eine Werkbank.
Davor steht der kritische Künstler
dann, der in der einen Hand eine
Bürste, in der anderen eine Art Bun-
senbrenner hält – und schaut und
schaut und schaut.

Die Haare – schön
Er pinselt eine Flüssigkeit auf die Büs-
te, auf der er dann herumflammt. Wie
belebt wirkt der Bronze-Niedecken
nach und nach. Die Haare noch eis-
grau von den schlickigen Rückstän-
den. „Du bist ein schöner Mann“, hat-
te Duttenhoefer in Tiefenthal beim
Modellieren angemerkt. In der Gieße-
rei geht es hin und her mit den Proze-
duren, bis der Künstler entscheidet,
dass es jetzt reicht für heute. Bald da-
rauf liegt die Bronze – der Kopf des
BAP-Idols – eingeklemmt zwischen
dem Enkelkindersitz in einem De-
ckennest im Volvo. Zurück zur Rosen-
höhe. Zum knirschenden Kies. Der
Rest wird im Atelierhaus erledigt. Was
dabei herauskommt, wird demnächst
in Tiefenthal ausgestellt werden.

Steht im Mittelpunkt der neuen saarländischen „Tatort“-Folge „Das Böse in
dir“: die in der Südpfalz lebende Schauspielerin Brigitte Urhausen als Kom-
missarin Esther Baumann (hier mit Franziska Wulf). FOTO: SR/MANUELA MEYER
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Warnen mit einem Katastrophenszenario, das am Comer See spielt: Burk-
hard Spinnen (links) und Charles Wolkenstein. FOTO: KANON VERLAG

Der Künstler, entflammt: Thomas Duttenhoefer vor dem Wolfgang-Niede-
cken-Kopf. FOTO: MAC


